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Die Frasge bleibt

Halfe dich sfill, halte dich sfumm,

Nur nicht forschen: warum? warum?

—

Anfworf isf doch nur wie Meeresrauschen.

Wie“s dich auch aufzuhorchen freibt,

Das Dunkel, das Räfsel, die Fraꝗe bleibi.

Fonfane



 



fred Speckert
Geb. 20. Sepf. 1906 — gesi. 13. Juli 1928.

Cürzlich ist in München an den fFolgen eines Undlũcks-

falles cand. med. Fred Speckert im blühenden Alfer von 22

Jahren gesforben. Seine Studienkollegen können es kaum

fassen, dass der junꝗge, kerngesunde Kamerad, der in Mũnchen

qn der Universtät der medizinischen Weiferbildung obleꝗg,

bereifs eine Beute des Todes sein soll. Fred Speckerf wurde

1906 in Biel ꝗgeboren. Dort absolvierfe er die Volksschule und

das GSymnasium und schloss mit einer vorzũdlichen Reife-

prüfungꝗ ab. Ursprũnꝗlich war sein plan, lngenieur zu werden.

plölzlich enſschied er sich dann für die medizinische Laufbahn,

ohin ihn wohl die arziliche Tafiꝗkeit seines Onkels bestim-

mend zu lenken vermochfe. In kurzesfer Zeif holte er die nõ-

ſigen Kenninisse in der lafeinischen Sprache nach. Dos erste

propadeufikum besfand er in kFreiburq, das zweife in Zürich.

Beide Examins mif ausꝗezeichnefem Erfolꝗ. Seine Absicht war,

Spezialist zu werden. Er hotfe besonders Vorliebe für das Ge-

bies der Hals- und Ohrenheilkunde. lIn Munchen obleꝗ er den

inischen Sfudien. Dorf ereilfe ihn unerwoerfet ein herfes Ge-

Chick. lm Strandbad an der lsor machte der geuübte Schwim-

mer einen Hechſsprunq, schluꝗ mit dem Kopfe mit aller Mucht

an einer unfiefen Stfelle auf und verlefzte die Halswirbelsãule.

Die Operafion — Frabktur der Halswirbelsaule — zeiꝗfe sofori

die Unmödlichkeif einer Heilung. Sorꝗfalfiꝗsfe pfleꝗe war

umsonsf. Der kroaffstrofzende, lebensfrohe Student ergab sich

in sein unbermherziges Schicksal und stfarb, versehen mit dem

Trost der hl. Reliꝗqion, gofferqgeben.

Fred Speckert war das Urbild eines gesunden, frohen,

lalenfierfen jungen Mannes. Er war ein ernsfer Arbeifer, da-

neben aber ein flofter Sporfsmonn, der wusste, dass nur in



einem gesunden, gesfäãhlten Körper der Geist sich frei und

goanz enfwickeln kann. Schvuimmen und Skifahren woeren seine

Lieblinꝗsbeschãffiqunqen in der Freizeif. Fũr Musik haffe Fred

Speckert ein grosses Versfändnis. Sein Geigenspiel reichfe

weit über das bloss Dileffanfenhaffe hinaus. Dabei haffe er

einen eiꝗgenen Kopf und einen fesfen Willen, der das Ziel

kannfe und unbeirrf darauf lossfeuerfe. Seine Familie, die vor

Jahren die alfesfe Tochfer verloren, befrauerf in ihm heufe den

Verlusf des einzigen Sohnes, auf den sie so grosse Hoffnungen

hegden konnfe. Der Herr über Leben und Tod sei des Heim-

gegangenen Lohn für das frühe Opfer, das er ihm gebrocht

und spende der fFamilie reichen Trost im ꝗrossen Leid.

(Neue Zürcher Nachrichten“)

in Munchen, wo er seinen medĩzinischen Sfudien oblaq,

ist vor zwei Wochen Fred Speckerf beim Baden verundlũchkò.

Schon die ersfe Noachricht war so schwer, dass nur ein über-

irdisches Hoffen und Sehnen einen lefzfen Hoffnunꝗgsschimmer

ouf Genesunꝗq zu nähren oder auch nur vorzufäuschen ver-

mochfen. Schmerzgebeuot wachten die zu ihrem Sohne ver-

reisten Elfern am Kronkenlaoger, hoffend, dass es sorꝗfälfiꝗsfer

pflede, restloser, elferlicher Hngebunqg und der Kunst der

Aerzfe gelinꝗgen kõnnfte, das Leben des geliebften Sohnes zu

erhoalten. Aber oalle Liebe und Kunst, die besorꝗfe Elfern und

Menschen aufzubrinꝗgen vermochfen, waren vergeblich. Der

Tod, der manchem mũden Erdenpilqer als Freund die Hand

zu reichen weiss, ihn hinüũberꝗeleifend in die Welf stfillen Enf-

sodgens, der hetf hier einen Menschen gefordert, auf den er

kein Recht haffe, heufe nicht und auch morgen nicht. Dass

dieser junge Mensch heufe schon nicht mehrunferunsist, dass

er schon der Sfille der Schaffenwelt angehören soll, nach der

monch arme und schwerkranke Seele vergeblich sich sehnt,

das ist ein harfer und unfassbarer Schicksalsschlaq, den kein

Sferblicher weder zu fassen noch zu deufen verma9, am aller-



weniꝗsfen seine Elfern, denen unsere inniꝗsfe Teilnahme an-

gehörf.
Diesen Herbsf werden es drei Jahre sein, dass Fred

Speckert das Bieler Gymnasium verliess, um sich dem medi-

zinischen Sftudium zu widmen. Die ersfen Semesfer verbrachfe

er in freiburqg und Zürich, wo er bei seiner Schwesfer ein

neues Heim fand, das ihm das Elfernhaus in Biel mit aller ꝗge-

wohnfen Liebe und Anhändlichkeit ersefzen konnfe. Zulefzt

sfudierfe er als Kandidaf der Medizin in München, wo er dieses

Frühjahr sein zweifes klinisches Semesfter begonnen höetffe. Es

wor immer eine fFreude, mit dem sfrebsamen jungen Manne

zu sSprechen und von ihm 2zu erfohren, waser alles erlebt und

qgesehen haffe. Denn er wor eine impulsive und miffeilsome

Nofur, ein Mensch, der mit offenen Auꝗgen durchs Leben ging,

bedeisferf und enfflammt für alles Gufe und Schöne. Ihm wor

die Zukunff gesichert, das Ziel laqg nahe; noch eine kurze

Zeifspanne und was er sich in zielbewvussfer Arbeif gesichert

—

ihm ermödlichen, seinen Pflichten als Mensch und Arzt nach-

zukommen. Auch der Kreis seiner Wirksamkeif war ihm schon

zugedacht — da kam der verhanꝗnisvolle Taꝗ des Undlũcks

und hüllte die faqhelle Zukunff in schwearze Nacht, deren

dunkle Schaffen in diesen Tagen den Nahestehenden auch

der Sonne Licht und des Sommers Pracht und Fülle zu rauben

vermögen. Mie gerinꝗg muss aller menschliche Trost ob

solchem Undlũck gewerfet werden. — Er liegf js nicht in

Menschenhand.
Und scheidend winkd der lefzfe Sonnensfrohl,

Erkalfet und verdlüht sind Berꝗ und Tal,

Das junꝗge Menschenkind ist bleich und fot,

Die Rosen sind geblieben frisch und rof.

S0o hoalfen die Verꝗqandlichen die Wacht,

Beim sfillen Monne bis zur lefzfen Nacht;

Dann legen sie bescheiden ihr Gewand

Dem Herrn des Lebens in die Vaferhand.

(.Express“ Biel)



Trauerrede von Herrn E. Monteĩl, Ingenĩeur, Bern,

auf dem fFriedhof Biel am 18. Iulĩ 1928

Werfe Trauerversammlundl

Rinꝗs um uns sprosst die Natur in einem mãchtigen Dranꝗde

dem Sfadium der Reife entꝗegen.

Durch die wohlbesfellften Felder,

Durch die sfillverfraumten Walder

Gehft des Sommers strahlend helles Lachen,

Und in undgezahlfen, fausendfachen

fFormen quillt ein unaufhaltsam Sfreben

Auf zum bLicht, zu neuem Lebenl

inmiffen dieser Zauberkraff des Sonnenlichtes und der

Sonnenwarme triff uns oallũberall der Ausdruck von Glũck

und fFreude enftꝗqegen. Und doch isf das Wonnegefũhl des

Landmannes nicht frei von Hanꝗen und Bangen, ob das ver-

heissunꝗsvolle Streben und Gedeihen ein zufriedensfellendes

Ende erreiche und die Arbeif durch reichlichen Segen lohne.

Hoch sind die Halme emporꝗgeschossen und wallen im

leichten Winde suf und nieder unfer der Lastf der Aehre, die

sie sfolz an ihrem Haupfe fragen, jene Aehre, welche sich in

diesen Tagen formt, schwillt, füllf und reiftf zum Brof des

Lebens. Maꝗ die Last dieses Werdens noch so schwer zu

fragen sein, immer und immer wieder richtfef sich dassSchwan-

kende Rohr auf zum Lichfe. Schon leuchfef aus jeder Pore das

Gold der heranreifenden Frucht. Da, ein unbeqgreifliches, sinn-

—

fragene Haupft von gesfern lieꝗt vernichtetf am Boden und mif

ihm das freudiqe Hoffen desjeniꝗgen, der in Muhen und Sor-

gen, im Schweisse seines Angesichtes, das zarfe Pflänzchen

der Muffer Erde zum Blühen und Gedeihen anverfrauf haf.

Lasst sich dieses Bild der Nafur nicht Wort für Worf ũber-

tragen auf die Traqik des menschlichen Schicksals, das sich vor

unsern Augen in diesen Tagen erfüllf und uns fief beweqgf haf?

Ein langer sfiller Zuꝗ isf vom Berꝗ 2zu Tal gesfiegen.



Von dem Dome

Schwer und band,

Tönt die Glocke

Grobdesanꝗ.

Ernst bedleifen ihre Trauerschläde

kinen Wandrer auf dem lefzfen Wedge.

Wahrend Tausende in diesen Tagen nach den Heilquellen

unseres Landes wallen,um Gesundundq von Gebresfen und

Leiden zu suchen, wahrend Tausende nach den imposenfen

Berꝗqen oder an die lieblichen Gesfade unserer Seen ziehen,

um sich von den Mũhen der Arbeif suszuruhen und neue

——

Landeskincè sfumm und bleich zu seiner Heimeaft wieder. Nahe

jenem schönen Erdenfleck, wo es seine ꝗlũcklichen Jugend-

jahre verlebf haf, wo es unfer der dauernden Sorꝗe von Vafer

und Muffer liebevoll ꝗgross gezoqgen wurde und von vo es

vor wenigen Jahren voller Hoffen und voller Erwarfungen

ausqezogen ist, um dem ldeol der vorschwebenden Lebens-

aufqabe, zu der es sich mif Macht hingezogen fühlfe, nach-

zustreben und sich an hoher Bildunꝗsstäfte in vollendefer

fForm zu Eigen zu machen, sucht es heufe schon allzufrüh unfer

unserem Geleife jenes lefzfe Ruheplaſfzchen von kurzer Pilqer-

fahrt, das ihm bescheiden die qütige Muffer Erde in heimeſ-

lichem Boden darbietef. Ein schöner hoffnunꝗsvoller Jündlinq,

hochꝗgeschossen wie eine mächfiꝗe, kraffsfrofzende kEiche,

sftehf er in Gedanken aller, die wir frauernd um diese offene

Grabessfãffe versammoelt sind, vor uns. lIn kühnem Geisfesfluꝗe

haof sich die Krone dieses Baumes enffalfet, nicht nur zum

Sfolz und zur Freude derjenigen, welche von Anbeginn das

Reis ꝗgepfleꝗot und ꝗgrossgezogen, sondern auch zur Freude

und Genuꝗfuunq der fFernersfehenden, welche ihm von

Herzen zugefan waren und mit Wohlwollen und Iinferesse

seinen Schriffen ins Leben gefolꝗft sind.

Und diese Krone lieꝗt heufe zerschellt vor uns, das frau-

riꝗe Bild der Zersfõörunꝗ, ein unreffbares Nichfs, das wir hilflose



Mifmenschen gezwungen sind, verzagend und wehklagend in

der feuchfen Erde zu beffen und ihr zu freuer Huf und zur Auf-

—
Wie schön und edel woar das Streben, sich zum Heil-

bringer für die leidende Menschheif auszubilden, ihr Linde-

runꝗq aus Nof und Pein zu bringen, soweif dies im mensch-

lichen Ermessen und beruflichen Können des Mediziners liegt.

Sollie die Erfüllunꝗq dieser edlen Lebensaufꝗqabe in geisfiꝗer

und beruflicher Vollendunꝗ nicht einst auch jenen zum Trost

und zur Freude werden, welche hoffend und harrend an der

Gesfalfunq feilgenommen haben, Elfern, Freunde und Er-

zieher? An dem feuren Dahingeschiedenen haf sich das be-

kannfe Wort des St. Galler Mönchs Nofker Balbulus ange-

sSichis der Lebensqefahr eines Brückenbauers über dem schoau-

rigen Abꝗrunde des Maorfinfobels neuerdings erfüllf:

Miffen im Leben sind wir vom Tode umfangenl

Auch unser Tofer wollfe eine Brũücke hinũüber ins prabktfische

Leben schlagen, um jenseifs der Scheide zwischen Jũndlinꝗs-

und Mannesolfer sein Lebenswerk zu bedginnen.

Staft der Erfũllung der weiftgespannfen Hoffnungen sind

wir heufe hieher gerufen, von diesem Menschen nach kurzem

Erdenwallen vorzeifiq auf immer Abschied zu nehmen.

Nur weniꝗe Jahre sind es, dass ich droben auf naher Jure-

hõhe in einer freigewahlten Voriafion, umꝗgeben von festfes-

freude und fFesfesfaumel, die Worfe des Dichtfers von Feuch-

ſersleben zifierf habe, die Mendelsohn in melodische Clänꝗe

gekleidef haft, die zum tfiefsinnigen Volkslied geworden sind.

Heufe kehre ich zum Urfext zurũüũck, angesichts des Sarges,

den wir soeben in das frische Grab versenkt haben:

Es ist bestimmt in Soffes Rat

Dass man vom lLiebsfen, was monhot,

Muss scheiden.

Wie wohl doch nichts im Lauf der Welt,

Dem Herzen, achl so sauerfäallt,

Als scheiden.



Und nun noch ein kurzes Wort an den lieben Toten

Selbst, wenn auch sein Mund verstummt ist und er meine

Sfimme nicht mehr hören kann. Es wer für mich und die Mei-

nen eine erschüffernde Kunde, als uns die Hiobsbofschaff aus

fernen Landen erreichfe, aber im Bewussfsein der gesundheif-

Sfrofſzenden Kraffe, welcher dieser blũhenden Jũndlinꝗsgesfalt

innewohnfen, beseelte uns ein dauerndes Hoffen und Ver-

frauen auf qlũckliche Ueberwindunq aller momenfanen Ge-

bresfen. Umso schwerer fraf uns die Kunde von seinem Heim-

gande und noch heufe will sich der Gedanke nicht zurecht-

finden, dass der liebe, teure Sfudio, der so off in Sturm und

und Dranꝗ, in fFreude und Kummerbei uns Einkehr gehalten,

diese Pforſe, die ihm jederzeit offenstand, nicht mehr befrefen

Sollie. Wie off ist mif seinem Kommen Sonne eingekehrt und

wvie off heben wir ihm den herzlichen Wunsch nach einem

baldiꝗgen frohen Wiedersehen zum Geleife mifgegeben.

Das Lied ist aus. Er hatf den Boꝗgen seines edlen Instru-

mentes für immer zur Seife geleꝗt, welchem er so off zur

Freude seiner selbst, wie seiner Angehöriꝗgen, Cange klassi-

Scher Musik enflockt haf. Das Triospiel haf seinen Abschluss

gefunden. Das lefzte Blaff isf gewendef und das Finale ver⸗

klungen.

Der ffumme Sanqer ist von uns gegangen, hinüber in die

Gefilde der Seliꝗen, voran jenen Weq, auf dem auch wir ihm

einsf folgen werden, wenn unser Sfündlein gekommenist und

die Parzen unsern Lebensfaden enfzweigeschniffen heben.

So ist das Leben. Kaum begonnen, schon zerronnen. Ein

Aufsſchrei des Unmufes möchfe sich unserem lnnersfen ent-

ringen, ob der Jradik, welche in dem roschen Wechsel

Miſchen einem vielversprechenden aufsfrebenden Sein und

diesem verhanonisvollen Zusammenbruch enfholtenist. Und

doch sfehf uns kein Recht zu, zu klüogeln und zu deufeln an

dem weisen Rafschlusse des allmächtigen Herrschers über

Leben und Tod, maꝗ sich noch so sehr die Fraꝗge aufdrängen:

Woarum schon heufte und nicht ersf morgen? Warum Du, an

der ꝗgoldenen kEinganꝗspforfe zu einem grossen Wirkungsfeld,



und nicht einer von uns aus der älfern Gilde, die wir uns all-

mãhlich darauf vorbereifen, die Schlussaddifion unfer unser

Lebenswerk zu sefzen?

Wennwirjetzt berufen sind, an dieser Sfätte des Todes

von Dir, lieber Fred, Absſschied zu nehmen und uns nach Hause

zu begeben zur Sammlunꝗq unserer Gedanken und Eindrũcke,

welche uns in diesen Tagen und Sfunden bewegen, eines

bleibt gewiss: noch lanꝗe wirst Du in Deinem Frohmuft, mif

Deinen leuchtenden Augen und in Deiner hochgewachsenen

Gestfalt vor uns sfehen und die Erinnerunꝗq an Dein Sein und

fFühlen und Denken in uns wach erhelften. Und diese Gedanken

werden sich konzenfrieren in einer Reflexion ũüber die Gesfal-

funꝗq des menschlichen Lebens, wie es nun einmol ist und

ewiꝗ bleiben wird, wie es sich fäglich in unserer Umꝗgebunꝗ

abspielt und als sftiller Mahner vor unsersfehf:

Ein dauernd Werden und Vergehen

Ein Absſchiednehmen und ein Wiedersehen.
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